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Aocbenbeilsge zum„Rbeinflauer kürgertteunü"
Drucku. Derlsg wnJ\dun eticnne, Oe$tricb-Winkel.

Scßickjaie des Lebens.
1. Fortsetzung Eine Erzählung

2.
imh ^ ,n P rad)t‘3olIer  Morgen dämmerte über der Prärie
den nck nm'tr "“ rebenumranklen Häuschens erho.oen sich mn der Lonne Fröhlich ,agte Rats aut «einem
renner über die Prärie, während Bertha mu hossnunas-

«“Wal* m°ch7-, -- - Heim'd,on  und traulich erscheinen zu lassen Fhre
Breitungen lullten den ganzen Bormittag aus und

alles ging ihr wunderbar von der Hand Alle Speisen ae.
rieten prächtig- der Kuchen, der des Tisches HauvMerde

1 ZJi hnJ atte  < ieÖT  stier Ehre gemacht!
leî f» - P ü versprochen, gegen Mittag mit der Gesell.
m t inl TTl ’ Unö £mf  richtig zur bestimmten Stundemit einem t̂ettertrupp von zwöls Personen ein Der (£rfnrniss*,,  ar 'ür S««LLE
icar io günstig, als man erwartet hatte
bier "m " . ^ ines Lebens, wie hübsch und bequem es
überschritten hatte° ^ °uen. noch ehe sie die Schwelle

„Diese Blumen gemahnen mich an die Heimat" sprach
eure andere mit Tränen in den Augen. ' b
,, "rTr ?arm seit Wochen in keinem anständigen Haus *
Merkte etne Dritte, „und hier ist es so hübsch und zier-lich ivie eine neiie Bienenwabe." 6
,dm3 Pl ^ ^ ten den Einfluß der Reinlichkeit und des Ge.

dlo - hau- °°n d-m anderer

Mt  Ü!w « “f*0 Aert 'ha bedienten mit freundlicher Herzlich-
!n ^ die alle sich freuten, wieder einmal in zivr.

£r" sr ^ e>se mit Tisch und Stuhl und andern Bequem-
lchkeiten. deren man au, der Reise entbehrte, zu speisen

IteN ^ s srohliche Gesellichaft und die junge äultfnerntete reiches Lob. Sie verdiente es auch wohl- denn dn
waren gebratene Hühner, schmackhaftes Wildpret, frisches
Brot, goldgelbe Butler, grüne Erbsen, vorzügliche Ret-
tender̂ K̂ sf-.^ ^ «^ ^ ,^ " ' H°"ig und starker duf.
tender Kaffee Wahrlich, es war ein lockendes Mahl und
l,chf^ ten sich alle und fühlten sich heimelig und behag.
a»-- ^ aIj ° vlcht zu verwundern, daß man das Gut
wünschenswert, die Lage herrlich fand, daß folglich nichts
besseres zu tun se,. als die von Mister DoverÖ aebownenBortelle anzunehmen. »evorenen

Bor Ablauf einer Woche war der Handel abaetckitnk.
7 - Geschwister verkauften ihren ganzen Besitz mit^luZnahlne von einem ^ aoen &tve\  Pserden unh o\r\\n r̂ry

Hausgerät, das sie mitnehmen wollten. Am Tage nach
dem Berkaus sollten die Männer sich in die nächste Am

aus der Prärie.
„ , . Nachdruck verboten,
siedlung begeben, dort die betreffenden Urlunde» aueserti.

i ! woraus der Kaufschilling erlegt und Aals und
Bertha sofort gen Osten ausbrechen wüiden.

... ^ er ereignisreiche Tag kam. Bertha beschäftigte sich
wahrend desselben mit Borbereitungen zur Abreise, ver-

nid,t>  einer quälenden Angst zu erwehren,
waren glänzend; sie aber formte die Furcht

treten werde öo{3 nod)  irgend eine Enttäuschung ein-
. ^ Langsam verstrichen die Stunden und endlich nahte
der Abend Bertha bereitete einen kräftigen Imbiß , aus
Ritt bl |taS "5 ^ dem langen ermüdendenr îit- Ralf aber kam nicht. . Tiefer und tiefer seiikte sich
m öie ^acht brach herein und er war noch nicht
dickenum  Stunde verfloß, Bertha saß, in einen
dicken Schal gehüllt, auf den Turstusen, strengte die Au-
mL an' Um b7 d)  die Finsternis zu schauen, hielt den

den Husschlägen zu lauschen: — Alles blieb
M ?-. iiud als es im Osten dämmerte, warf sich das arme
Mädchen müde und verzweifelnd aus das Bett

"Es rst etwas Schreckliches vorgesallen. ich weiß ich
fühle es. seufzte sie, „und ich will gehen, Ralf zu suchen
^ch kann nicht hier bleiben nnd warten, wie wir es bei
allen machten, ich kann nicht/ '
fie ”^8ittlrnb J? or  Erregung und Angst begann
ste den Marsch über die Prärie . Fort und fort mellen,
wett, bis sie endlich Wagen bemerkte, die sich' langsam
um emen Hügel wandten. Dort war Hil e Nachricht
<fSnffeid,t  Beinahe ohnmächtig vor' Furcht und
Hoffnung sank sie zu Boden und wartete auf den Kua
Auf einmal aber schien sich alles zu verwirren. Pferde
Wagen und Menschen vermischten sich erst in ein wildes
Durcheinander̂ verschwanden dann und endlich hörte sie

Wen bk aUä ^iter Fern- zu^ ertönm
. fof“" ' . wenn da nicht alles aufhört! Ohnmächtig auf

^el Sw ging wahrscheinlich aus. um ihn zu su-
<hen, wie aber wird sie die Kunde ertragen

Bertha raffte sich auf.
„Wo ist er? Ist er hier? Fandet Fhr ihn?" fpnrf

toac.° —6 £t8entIid) 3U  wissen, was sie lagteund wo lle

ohne^zu antwmtm ^ " b°" mmUt  5Ii<*ten fid)  ängstlich an.

.waLn DlLe ^ iê ^ endlich einer; -
sick Ö er ist, o. sagt es mir," bat Bertha
\ ch erhebend und gewaltsam die Schwäche, die sie befall
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mec und verladest dasselbe nur , sobald td) Dich rnfen
Taffe. Und nun, Armand , zu Ihnen ".

Halling fühlte, daß er überflüsfig fei, und empfahl
sich. Er verließ das Haus und eilte der eigenen nah-
gelegenen Wohnung zu.

„Mein Schreiber soll Acht geben", sprach er vor sich
hin ; „ihm darl ich vertrauen wie mir selber. Mrlätzt
Duroy das Haus wirklich, so benachrichtige ich den näch¬
sten französischen Wachtposten, daß ein Deserteur zu ent-
weichen versucht; aber ich glaube, daß jene Reise nur
ein Vorwand und Frau Lichtenthal den Burschen in ih¬
rem Hause verbirgt. Ewig kann das Regiment nicht
hier bleiben, und ist der gefUrchteie General' fort, wäre
die größte Gefahr vorüber. Aber Ihr sollt Esch ge¬
täuscht haben. Morgen lasse ich mich bei ■Herrn von
Rosly melden — Deserteur!" fuhr er hohnlachend fort,
„das al-'o war es! Ha wie der Bursche zitterte, als
mein Blick ihn traf , wie wenn er ahnte, m welchen
Händen sich sein Geschick, das Geschick der Familie Lich¬
tenthal befindet. Ein Narr , der den Knoten gar nicht
schlingt, in dessen Netz sich kostbare Vögel verwickeln."

Durch das Vorzimmer, das zum Gemach des Gene¬
rals von Rosly itn Lichtenthal'scheu Hause führte, da
schritt früh am Morgen nach dem Einrücken der Trup¬
pen ein bildschöner junger Mann von etwa 20 Jahren
das blübende Antlitz mit einem kecken Schnurribättchen
geziert, die schlanke Gestalt in eine LieutjenanISunisorm
gepreßt. Die Ordonnanz an der Schwelle salutierte.

„Ist mein Oheim allein, Jean Pierre ?"
„Ja , Herr Lieutenant ; er erwartet den Herrn Oberst

von Lussan."
„So kann ich eintreten?"
Der Soldat trat zurück. Der sunge Offizier klopfte

leicht und öffnete, ohne Roslys „Herein" abzuwa ten, die
Tür.

Dem kommandierenden General waren natürlich - die
besten Gemächer im Hause der Witwe eingeräuMt. Das
Zimmer, in dem er sich befand, gehörte zu den Neben-
zimmeni des großen Saales und wurde nur bei feflli- •
chen Gelegenheiten benutzt. Es war , wir alle Gemächer
des Hauses, geschmackvoll, aber ohne jede Spur von Ue-
berladung ausgestattet.

Der General, mit Lesen beschäftigt, saß auf einem
Sopha . Die dreizehn Jahre , die seit Armands Flucht
aus Rennes verstrichen waren, hatten ihn wenig verän¬
dert. Nur war sein Haar grauer und der Ausdruck
seiner Züge noch finsterer geworden. Sein militärisches
Verdienst hatte ihn von Stufe zu Stufe erhoben, feine
Persönlichkeit war unbeliebt.

Dennoch ruhten seine Blicke mit einer gewissen Teil-
nähme auf dem jugendlichen Antlitz des Leutnants , der
ehrerbietig, aber völlig unbefangen salutierte.

„Was bringst Tu , Charles ?" •
„Nichts als mich selber, mein General und Oheim,

und meinen Morgengruß erwiderte der junge Mann;
„frei.lg wenig genug! Ich hätte gern die Lorbeeren hin-
zugefügt, die ich mir in der letzten Schlacht errungen,
allein die Kriegsgöttin hatte für den getreuesten ihrer
Söhne kein Blättlein übrig", fügte er lachend hinzu.

„Du tatest Deine Pflicht," erwiderte Rosly , „das mutz
Dir genügen; vergiß nie, daß ich den Namen Rosly
aus Dich, meinen Neffen, übertragen werde. Ich er¬
warte den Obersten Lussan", fuhr er fort, den Ton
wechselnd; „sobald einige dringende Dienstangelegenhei¬
ten erledigt sind, kannst Du uns zu den Damen des
Hauses begleiten, denen wir einen Morgcnbesuch schul-
den."

„Wie gerne, mein General", rief Charles , „nament¬
lich wenn wir das Glück haben, Fräulein Melanie an-
zutressen, der würdigen Frau Lichtenthal reizende Toch¬
ter. Ach, mein Oheim, wenn Sie wüßten, wie ich die-
fes Mädchen verehre, — so viel Geist, so viel Anmut

sah ich selten, - ich fürchte, ich lasse hier mein Herz
zurück."

„Fürs das Erste folge nur dem Ruf der Ehre", er-
widerte REsly ; „des Herzens Lockung zu vernehmen,
überlasse friedlicheren Zeiten".

Schritte im Vorzimmer unterbrachen das Gespräch
zwischen Oheim und Nesse.

„Ich höre den Obersten kommen," sagte Rosly ; verz
weile so laüge im Vorzimmer, bis ich Dir rufe."

Charles gehorchte und öffnete die Tür , sich zu ent-
fernen, als der Oberst von Liussan das Zimmer des
Generals betrat und den zutraulichen und achtungsvollen
Gruß des jungen Offiziers freundlich erwiderte.

Richard von Lussan war von den Jahren mehr ver¬
ändert als Rosly ; sein Haar war beinahe völlig er¬
graut und sein Antlitz schien gealbert; nur der und er-
kennbare Ausdruck der Herzensgüte leuchtete aus ihm in
unzerstörter Schrift.

„Ich habe Sie zu mir bitten lassen, Herr Oberst,"
— nahm Rosly das Wort, nachdem ein stummer mili-
torischer Gruß zwischen beiden Männern gewechselt wor¬
den war — „Sie um die Liste der Ossiziere ihres Re-
giments zu ersuchen, die sich in der letzten Schlacht der
Auszeichnung würdig gemacht. Ihrer glänzenden Ber-
dienste habe ich in tinem Bericht an Seine Majestät den
Kaiser Napoleon bereits Erwähnung getan".

Lussan verbeugte sich kalt. „Ich tat nichts als meine
Pflicht, Herr General, — und ehrgeizig bin ich nicht."

Rosly neigte das Haupt . „Ich weiß", sagte er, -
„daß es ein Anderer war, das Sie aus Ihrer Ruhe auf¬
scheuchte, nachdem Sie sich, kaum ein Jahr laug in die
Einsamkeit zurückgezogen; Sie nahmen wieder Dienst und
reihten sich dem "Siegeszuge unseres Kaisers !u Deutsck--
land an aus Hoffnung, verbunden mit Furcht. Diese
Hoffnung treitzt Sie an, auf diesem Wege am leichtesten
die verlorene Spur des Flüchtlings von Rennes auszu¬
finden; und die Furcht wor es, daß es mir selber ge-
linge; dann wollten sie als rettender Gugel dem Um-
glllcklichen nahe sein. Sie sehen, mein Herr, ich kenne
Ihr Spiel , denn nicht ohne Ursache ordnet sich Oberst
Lussan dem General Charles de Rosly unter ."

„Und in der Tat , so ist es", entgegnete Lussan.
„Ihre Berichte, die Ihnen auf Ihr Falschen vor

dreizehn Jahren geworden, werden Sie so gut als die
meinen benachrichtigt haben, daß der beklagenswerte
Jüngling sich nach Deutschland gewandt habe. Dort
aber fit jede Spur verloren. Ich habe jede Hoffnung
aufgegeben, — aber dennoch treibt mich der Gedankt,
daß Armand eines Tages in Ihre Hand geraten könne,
vorwärts mit rastlosem Drängen und heftet mich an Ih¬
re Fersen; denn auch ich kenne Sie , General von Ros¬
ly. UNversöhnbar ist Ihr Haß und selbst Jay .e vermö-
gen ihn nicht zu mildern ."

„Sie wissen, daß Sie selber die Ursache sind, Herr
Lussan; Sie können wenigstens um einen Sohn trauern,
— ich aber bin kinderlos, allein."—

„Ufid erfüllt nicht Ihr Nesse Charles de Rosly an
Ihnen die Pflichten eines Sohnes ? — Schlägt nicht ein
braves treues Herz in seiner Brust?"

„Ja , Charles ist schön und brav, wenn auch etwas
leichtsinnig, aber er ist nicht mein Sohn , ich gab ihm
Meinen Namen, nicht mein Blut — doch brechenwir ab.
Die Angelegenheiten des Dienstes mahnen und vielleicht
schließen Sie sich uns an, den Damen des Hauses ei¬
nen Besuch abzustatten".

„Mit Vergnügen, Flau Lichtenthal, die freundliche
Wirtin dieses Hauses, ist eine ebenso würdige als un-
terrichtete Dame; ihre Unterhaltung fesselte mich gestern
Abend lange."

Die Tienstangelegenhci'en nahmen nickt lange Zeit
in Anspruch und schon nach einigen Minuten öffnetie



len, überwindend. Die Männer waren meiii üci o« Ge¬
sellschaft in ihrem Blockhaus gewesen und brachten nun
ihre Habsekigkeiten vom Flusse auf das erkaufte Gut . In
der Ferne bewegten sich noch mehr Wagen und eine
Viehherde. Noch schwiegen alle, da trat ein Greis , der
patriarchalische Vorrechte zu genießen schien, zu dem Mäd-
chtzn und erfaßte milde dessen Hand.

„Kommen Sie mit mir, Sie müssen es schließlich ja
doch erfahren. Ihr Bruder wurde in der letzten Nacht
auf dem Heimwege überfallen und befindet sich hier in
meinem Wagen."

Er führte sie den Zug entlang zu dem bedeckten Wa¬
gen, auf dem Ralf mit zerschlagenem, geschwollenen Ant¬
litz und zerrissenen blutigen Kleidern auf einigen Kissen
lag. Das Haupt war in nasse Umschläge gehüllt.

„O, er ist tot!" schluchzte Bertha , „ich wußte es ja!
O Ralf ! Ralf !"

„Er ist nicht tot," beruhigte der Alte, „noch ist Hoff- ,
nung vorhanden, sein Leben zu retten."

„Er muß wie ein Löwe gesochten haben," bemerkte
ein anderer; „nach dem Zustand, in dem wir ihn fanden,
zu urteilen, hat ein schrecklicher Kampf stattgesunden."

„Es wurde ihm auch jeder Pfennig , den er für Land
und Vieh erhalten, geraubt," sprach ein Dritter.

Beraubt und gemordet! 'Ihr Bruder , ihre einzige
Stütze im Leben — wie konnte sie es ertragen! Sie klomm
aus den Wagen und legte das zerschlagene Haupt des
Bewußtlosen in ihren Schoß.

„Wir wollen ihn heimbringen," sprach der Greis wie¬
der; „je eher er zur 'Ruhe kommt, desto besser dürste es
sein."

„Kann niemand einen Arzt in der Ansiedlung holen?"
fragte Bertha.

„Ein Junge ist bereits auf schnellem Rosse fort und
der Arzt wird ziemlich gleichzeitig mit uns im Blockhaus
ankommen, denn wir müssen sehr langsam fahren."

„Was soll da ein Arzt noch helfen?" flüsterte der Len¬
ker des Wagens einem Gefährten zu; „ich bezweifle, daß
wir ihn lebend heimbringen. Es ist eine schändliche Ge¬
schichte— und was in aller Welt soll nun das arme Mäd¬
chen anfangen?"

3,
Tage lang schwebte Ralf Dover zwischen Tod und

Leben. Die treue Schwester wachte rastlos bei ihm.
'Am zehnten Tage nach dem Uebersall trat die Krisis zur
Besserung ein und nach ein paar Wochen war der junge
Mann wieder so weit hergestellt, daß er das Bett verlas¬
sen und im Zimmer umhergehen konnte. Aber der lebens¬
frohe tatkräftige Jüngling vergangener Tage hatte sich in
.einen düsteren mürrischen Mann verwandelt, dessen Gehirn
umwölkt, dessen Vernunft nicht mehr unter Aussicht war.
Bertha hatte eine schwere Last zu tragen und nur das Be-
wußtsein, sie dürfe sich der sie umkrallenden Verzweiflung
nicht überlassen, gab ihr die Kraft , nicht zu erliegen.

Die Auswanderer waren ohne Ausnahme freundlich
und gefällig und ihre liebevolle Teilnahme war Balsam
für des armen Mädchens Weg. Unter ihnen befand sich
eine Familie Chapmann , welche das Blockhaus und hun¬
dert Acker des umliegenden Landes gekauft hatte . Diese
Familie bestand aus Mann , Frau und drei Kindern . Ein
Neffe des Mister Chapmann war ebenfalls mrtgekommen,
befand sich aber zur Zeit noch mit einigen anderen jun¬
gen Männern am Fluß , um das dort weidende Vieh zu
hüten. Mistreß Chapman war eine warmherzige Frau , die
mit sicherer Hand den ganzen Haushalt regierte. Manches
Weib würde sich darüber geärgert haben, daß das kleine
nette Häuschen, welches sie sofort in Besitz zu nehmen ge-
hofft hatten, wieder auf unbestimmte Zeit den früheren
Bewohnern überlassen werden mußte. Wochenlang hatten
ie nun aus Wagen und in Lagern gelebt und alle sehnten
ich nach den Annehmlichkeiten des heimischen Herdes. Mi¬
tretz Chapman aber war nicht die Frau , die die Unglück¬
lichen verstoßen konnte.

„Was wollt Ihr denn eigentlich?" rief sie entrüstet,
wenn jemand sie darüber fragte; „was sollen sie auf der
weiten Welt anfangen? Er ist krank und irre, sein Hab
und Gut wurde . ihm schmählich geraubt und das arme

Mädchen siebt aus . als ob ihr Herz gebrochen. Laßt ste
: i Gottes Romen bleiben, wo sie sind. Chapman muß
ohnehin noch eine Scheune und einen Stall bauen und er
mag sich beeilen; dann können wir dahinein ziehen, bis
die Dinge sich anders gestalten. Wir wollen uns schon m
einander schicken, mag es gehen, wie es will."

Die Zeit verging. Die Auswanderer bauten Häuser,
mähten das üppige Präriegras und bearbeiteten den Bo¬
den für die Saat.

Ralf Dovers leibliche Gesundheit besserte und kräf¬
tigte sich zusehends; sein Geist aber schien zu ichlummern,
und nur hie und da zeigte er sich erregt und ruhelos.
Nach langem Sinnen hatte Bertha beschlossen, ihr und
des Bruders Pferd , Wagen und andere Wertsachen in der
jungen Ansiedelung zu verkaufen und mit dem Erlös die
alte Heimat im Osten und Verwandte zu erreichen. Wohl
sträubte sich ihr Stolz gegen den Gedanken, samt dem un¬
glücklichen Bruder arm und hilflos zu ihnen zurückzukeh-
ren, aber sie wußte keinen anderen Ausweg und hoffte
überdies, daß die Kunst der Aerzte Ralfs Irrsinn heilen
könnte.

Sie teilte Mistreß Chapman ihren Plan und fragte
sie bei dieser Gelegenheit: „Glauben Sie an die Möglich-
keit, daß einer der Männer , die mit Ihnen hierherzogen,
Ralf überfallen und geplündert habe?"

„Wie Sie sprechen! Das glaube ich ganz entschieden
nicht. Es sind lauter brave, ehrliche, fleißige Leute, die
uns. Jahre lang liebe Freunde und Nachbarn waren. Wie
kommen Sie nur auf einen solchen Gedanken?"

„Ich will es Ihnen erklären. Der arme Rolf sitzt oft
stundenlang und spricht mit sich selbst, meist so leise, daß
ich ihn nicht verstehen kann. Gelegentlich aber hörte ich
ihn sagen: „Möchte wissen, wo er. sein mag? Es ist emer
von ihnen, das weiß ich. Vielleicht ist er zu den Gold-
Wäschern, er beabsichtigte es ja ." Ich bemerke auch, daß
er eine Art Spähe vornimmt , so oft einer der Männer
hierher kommt. Als vor etwa vierzehn Tagen einmal spät
am Abend sechs Männer vom Fluß herüberritten, um Mi-
ster Chapman etwas zu fragen, lag Ralf scheinbar schla¬
fend aus dem Bette. Drunten bei dem Wagenschuppen plau-
derten und lachten die Leute. Auf einmal fuhr Ralf aus
mit den Worten: „Das ist er, das ist er!" und eilte nach
der Türe . Beinahe gleichzeitig aber sprengte drunten die
ganze Gesellschaft davon und mein armer Bruder legte sich
wieder nieder, ohne noch ein verständliches Wort zu spre¬
chen." — —

Es war gut, daß die Dämmerung den Ausdruck in
den Gesichtszügen der Frau Chapmann verhüllte, so daß
Bertha nur bemerkte, wie sie immer stiller und schweig¬
samer wurde und ihr schließlich gute Nacht wünschte.

Fortsetzung folgt.

Jm  letzten Augenblick.
Novelle,

/ Fortsetzung.
Halling hielt sie zurück. „Noch einen Augenblick,

verehrte Frau ", sagte er, „eine Mitteilung von dringen¬
der Wichtigkeit; jeden Augenblick kann Ihre Einquartier¬
ung eintveffen. Man erweist ihnen hohe Ehre; Sie er- -
halten vornehmen Besuch, — der General von R'osly
und sein Neffe Charles de Rosig , ein junger hllbscber
Offiziev, sind Ihnen zuerteilt und außerdem werden Sie
auch dem Obersten von Lussan ein Quartier srnzuräu-
men haben. So ward es auf dem Rathause bestimmt, >
nicht ganz ohne den Einstuß Ihres ergebenen Freun¬
des."

„Roslh hier", stammelte Armand, „Roslh in diesem
Hause —'6

Die Witwe tÄar gefaßter. „Nicht wahr, eine hohe
Ehre , der ch mich würdig machen muß? Die Zimmer
sind bereitet, doch verlangt noch Einiges nach dem Auge
der Frau des Hauses. Sie werden erkennen, lieber
Nachbar, daß ich unter diesen Umständen auf dais, Vs»
gnügen Ihres Besuches verzichten mutz, ich weiß. Sie
sind mir nicht böse. Du . Melanie, gehst auf deijn Zilnv,

- r



fto-sti) die  Tür zu in Borsaat, in dem, wie er wußte,
sich Charles befand.

Der Leutenant war nicht allein. In einer Ecke des
Zimmers saß Gerhard Halling in seinem besten Staate.
Er hatte versucht, mit dem Offizier ein Gespräch cmzu-
knüpfen, so gut es sein gebrochenes Französisch erlaubte,
aber Charles , dessen offenem Charakter das säs eichende
Wesen des Mannes wenig behagte, hatte ihn kalt abge-
wuesen. Nun aber erhob er sich, und sich tief und krie-
chend gegen Roslp verneigend, erbat er sich die Ehre
einer Unterredung unter vier Augen in wichtiger Airae-
legenheit.

Auch dein prüfenden Blick des Generals mißfiel das
Ant.ttz des Ratsherrn , der sich ihm mit . Namen und
Würde vorgestellt hatte.

„Später ", entschied Rosly , „erwarten Sie mich; so.
bald wir einen Besuch bei den Damen des Hauses ab-
gestattet haben, können Sie mich auf das Rathaus de.
gleiten, wo ich ohnedies zu tun -habe."

„Vjerzeihung, Herr General", nahm Charles dann
das WM ; „wir werden eben setzt Frau LsichisnthaÜ ja
kaum willkommen sein, denn wie mir dieser Herr, der
sich einen vertrauten Freund des Hauses nennt, m'itteilt,
ist die Dome um diese Stunde stets mit wiptschaMchen
Pflichten beschäftigt, die in diesen Tagen doppelt aus
ihr lasten."

„So verschieben wir unseren Besuch; begleiten Sie
Mich Herr Halling, ich will hören, was Sie mir zu sa-
gen haben."

Gr grüßte die Anwesenden und verließ, von dem
Ratsherrn gefolgt, das Zimmer . Auch der Oberst Lus.
san zog sich in die ihm angewiesenen Räume zurück.
Ter Leutnant warf sich auf ein Sovha und begann zu
träumen , — sein zwanzigjähriges Herz war eiiKflvmmt
von der Anmut und Bescheidenheit der Tochter dieses
Hauses. Mtt seiner leielsi erregbaren Phantasie sah er
sich schon nach zahllosen gewonnenen Sch laschten, um»
kränzt mit den Lorbeeren des Ruhmes , als Gatten an
Melaniens Seite im stillen Grün des Parks zu Rosly
oder inmitten der glänzenden Kaisersäle der Tuilerien zu
Paris . „Nur ihr gehört mein Herz", rief er in fugend,
lichem Enthusiasmus , „und erfahren soll sie, daß Char.
les de RoSly' s Hevz allein für sie glüht . — Die Mut.
der ist mit PMchten der HÄislichkeit beschädigt, sagen .
sie:̂ desto be ;cr. Versuchen wir irgendwo im Hause der
schönen Melanie zu begegnen, sie muß mich hörelr: —
meine Liebe, meine Pläne für die Zukunst und - ich
möchte das Mädchen sehen, das Charles de Roslysts gu-
te Hand ausschlüge!"

Er svrang auf, aber in demselben AugenbW steck,
te Halling den Kopf vorsichtig durch die Spalte derTür.

„Sind wir allein, Herr Leutenant?" flüsterte er.
Unwillig stampfte der Lackstiefxi des Offiziers den

Teppich des Bodens.
„Dumme Frage ", sagte er unwirsch. „Das sehen

Sie ja, was gibt cs schon wieder?"
Demütig schlich der Ratsherr näher „Mich sendet

- der Herr General — die Sache ist von hoher Wichtig,keii."
Charles zuckte mit hen Achseln. „Glaube kaum, da

er Sie damit ,beauftragt — und dieser Auftrag lau-tef?'"
»ES handelt sich um einen Deserteur der sranzöst.

scheu Armee", zischelte der Ratsherr.
„Und was soll das miv?"
Es ist der Wille des Herrn Generals , daß Sie sel¬

ber- — eine Wache harrt unter den Fenstern des großenSaales — —-*
.Ich ?" wiederholte Charles halb lachend. halb ent-

rüstet. „Soll ich in fremde Häuser dringe!, und Prosüß
spielen?"

Fortsetzung folgt.

- Nach 20 Jahren . Im Juni 1888 verschwand
m Deutsch-Piekar der Beuthener Gerichtsvollzieher H.
Schott . Seine Leiche wurde später im Brunnen des
Hausbesitzers Bonczkowitz aufgefunden , der damals un¬
ter dem Verdacht des Mordes verhaftet wurde aber
nach Jahresfrist wegen Mangels an Beweisen freige-
lassen wurde . Nunmehr , nach fast zwanzig Jahren , tat
ein Augenzeuge  des Verbrechens , der Kutscher
Schaub , dem Bonczkowitz 3000 Mk. Schweigegeld ge¬
zahlt hatte , verräterische Aeußerunqen . worauf die Wie-
deraufnahme der Untersuchung gegen Bonczkowitz erfolg-
r , fatte am Mordabcnd an Schott beim Glücks-
spiel im Gasthause tausend Mark verloren.

Die Addition in der Justiz . In den Wandel¬
gangen des Justizpalastes in Brüssel erzählt man sich
folgende niedliche Geschichte, deren Held der Präsident
einer der Straflammern sein soll: Der Angeklagte hat
gesagt, was er zu sagen hatte , der Rechtsbeistand hat
bereits plädiert , da wendet sich der Präsident an den
Beisitzer zur Rechten mit der Frage : „Wie viel wür¬
den Sie geben? - „Ich - drei Monate
Jlnd Sie ?" fragt darauf der Präsident den anderen
Beisitzer. „Sechs Monate ." — „Gut ! Drei und sechs
macht neun , ich gebe ebenfalls neun . (Zum Angeklagten
gewendet) : Sie sind zu achtzehn Monaten Gefängnisverurteilt . .

co cLaruio verienoel an die
Redaknonen aller Städte , in denen er gastiert : Maestro
Caruso hatte von Kindheit auf den einzigen Wunsch

singen. Denn von allen Städten beider Herrn-
spähen hat * die schönste Lage . Maestro Caruso hält
die .* Oper für die erste der Welt , er bewundert ihren
genialen Direktor , die unvergleichlichen Solisten , das
unübertreffliche Orechester. Maestro Caruso kennt
Kunstverhaltnis des * Publikums und gedenkt deshalb

T , 0anl e Kunst zu zeigen. Maestro Caruso
wird sofort nach Schluß seines Gastspiels in * singen
und dann auf * pfeifen. („Kikeriki.")

Dat ' is de Düwel ! In einer der letzten Nächte
kamen vier Fischer aus N e u - F ä h r bei ziemlich star¬
ke SÄ 8 .̂d stockfinsterer Nacht vom Fischen heim,
K If Gegenstand  gegen
die Segel flatterte und dann schwer auf das nasse Deck
aufMug . Erschreckt ruft ein alter Fischer : „Dat 's de
Duwel ; em zweiter Fischer ging aber dem Teufel be-

zu Leibe, von dem er mit starken Flügelschläqen
und Schnabelhieben empfangen wurde , so daß er die
Freiwache aus der Koje zur Hilfe herbeirief . Als sie
»ns ^düch bewältigt hatten und mit ihm
ans Land kamen, entpuppte er sich als ein außeror¬
dentlich großer und schöner Bussard . B
L - ,gewußter Vogelmord . In welchem Grade
r2, e “ chtfeuer den Zugvögeln Verderb-
L «̂ r? e-+sen' sich bei dem Leuchttlirm von Ska-
fl̂ n - Seitdem dieses von einem festen Leuchtfeuer in
m!f ? ? nkfeuer umgeändert worden ist, übt das Licht
aus die Vogel eine außerordentliche Anziehungskraft

*” .geradezu einzig dastehender Weise äußerte
flch d es in einer der jüngsten Nächte, wo ungeheur
Vogelschwarme am Leuchtfeuer entlang zogen Dabei
»nö !« wv *A e0ten t a3  Laternenhaus des Leuchtturms

fließ sich tot . Am nächsten Morgen lagen Übel
1000 t o t e B o a e l am Fuße des Turmes

■. . . ...;. ...
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